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16   Einführung

erinnern solche Begehungen eher an rituelle Pro-
zessionen und Flurumgänge, um die junge Saat 
zu begrüßen, ja eigens hervorzulocken. In christ-
licher Deutung wurde der Osterspaziergang zum 
‚Emmausgang‘, zur Erinnerung an den Gang der 
Jünger nach Emmaus, dem sich Jesus unerkannt 
anschloss (Lukasevangelium 24,13–29).

Die christliche Kirche hat viele im Volk ver-
wurzelte Bräuche versucht zu integrieren und mit 
christlichem Sinn zu füllen. Das 2. Vatikanische 
Konzil bekennt hierzu grundsätzlich „dass die Kir-
che das glanzvolle geistige Erbe der verschiedenen 
Stämme und Völker pflegt und was im Brauchtum 
der Völker nicht unlöslich mit Aberglauben und 
Irrtum verflochten ist, wohlwollend abwägt und, 
wenn sie kann, es voll und ganz zu erhalten sucht.“

Aber wie das im Einzelnen geschehen kann, ist 
nicht immer leicht zu sagen. Sicherlich erinnern 
beispielsweise die Osterfeuer, die in der Oster-
nacht entzündet werden, mehr an die vorchrist-
lichen Rituale, wo der Glaube bestand, dass das 
Feuer ursprünglich von der Sonne selbst stammt 
oder von daher neu geholt werden muss. Weil das 
Licht im Winter fast erlosch, musste es beim Wie-
dererstarken der Sonne im Frühling gleichsam neu 
entzündet werden. An vielen Orten hat sich noch 
lange der kirchliche Brauch erhalten, das Feuer 
für die Osterkerze außerhalb der Kirche im Freien 
zu entzünden, ursprünglich sogar direkt aus Stein 
geschlagen. Bekannter sind natürlich die großen 
Osterfeuer, die in der Osternacht meist am Stadt-
rand im Freien entfacht werden, heute allermeist 
ein ganz weltlicher Spaß mit Alkohol und Dis-
ko-Tanz. Landschaftlich gibt es hier und da noch 
den Volksbrauch, eine Strohpuppe im Feuer zu 
verbrennen. 

Das erinnert an den heidnischen Winters-
mann, den man vertreiben und töten muss. Man-
ches hat sich abgezweigt, wurde vergessen oder be-
wusst abgeschafft, wie das Schlagen der Feuerräder 
von den (Donars-)Bergen hinab. An das Vertrei-
ben des Wintersmanns erinnert auch das Judasver-
jagen aus der Kirche am Gründonnerstag. In der 
Osternacht wird Judas in die Flammen geworfen. 
Christliche Osterspiele wie die um St. Georg erin-
nern an kultische Dramen, in denen die Erlegung 
des Winterdrachens zelebriert wurde. Sicherlich 
gehörten die diversen Feuer- und Lichtgebräuche 

um Ostern herum ursprünglich zusammen oder 
verweisen mindestens auf einen gemeinsamen 
Kern, die Geburt des erlösenden Frühjahrslichts 
und die Freude über das lang erwartete Wiederer-
wachen der Natur in der Osterzeit. Allgemein 
zielte die alte Kirche darauf, das elementare Leben 
miteinzubeziehen. Sie segnete die Elemente und 
spricht in dem Zusammenhang beispielsweise von 
der Weihung des Osterwassers, der sogenannten 
Ostertaufe, oder auch der Feuerweihe. Das Os-
terfest trug noch lange Züge eines archaischen 
Neujahrsfests.

Für die Christen ist es Jesus Christus, dessen 
himmlisches Licht und Feuer am Karfreitag er-
loschen schien, das nun am Ostermorgen neu er-
leuchtet und strahlt. Das Wort ‚Ostern‘ kommt 
von einem Wort, das in verschiedenen Schreibwei-
sen existiert: Astern, Austern, Oistern, Oustern. 
Es deutet auf den ‚Osten‘ als den Ort der rötlich 
aufgehenden Morgensonne. Die alte Grimmsche 
Auffassung, dass das Wort Ostern sich von einer 
germanischen Göttin ‚Ostara‘ ableite, konnte sich 
nicht durchsetzen. Die Mutmaßung, dass eine sol-
che Göttin wirklich verehrt wurde, ist bis heute 
unbewiesen und wohl auch unnötig. Für ein so 
wichtiges Frühlingsfest brauchte es kaum die An-
nahme einer weiteren, ansonsten fast unbekannten 
Göttin neben Donar.

Der älteste literarische Beleg für das Wort Os-
tern findet sich beim Kirchenlehrer Beda Venera-
bilis (674–735) mit Eostro. Das Wort bedeutet die 
Morgenröte und ist von einem Wortstamm ausos 
abgeleitet, dem im Griechischen eos, Morgensonne 
entspricht, im Lateinischen aurora. Im Althoch-
deutschen bildete sich Eostro zu ostarum und im 
Altenglischen zu eastron. Die Christen wachen in 
dieser Nacht, um die Wiedergeburt ihres Erlösers 
zu feiern. Es ist ein Kennzeichen der beiden christ-
lichen Hochfeste, Weihnachten und Ostern, die 
Nacht zu durchwachen und das Neue bewusst zu 
erleben. Beide Nächte sind ‚heilige Nächte‘. Die 
Nachtwache ist im Alten Testament bereits vorge-
bildet: „Als tiefes Schweigen das All umfing und 
die Nacht bis zur Mitte gelangt war, da sprang 
dein allmächtiges Wort vom Himmel, vom kö-
niglichen Thron herab als harter Krieger mitten 
in das dem Verderben geweihte Land.“ (Buch der 
Weisheit 18,14–15)
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ein Gründonnerstagsei in der Achselhöhle auszu-
brüten. Im Niedersächsischen glaubt man, dass, 
wer ein Ei bei sich trägt, die Gabe erlange, alle 
versteckten Geheimnisse der anderen Menschen 
zu erlangen. Ja, hält man sich ein Gründonners-
tagsei bei Sonnenschein vor Augen, könne man 
eine Hexe auf Anhieb erkennen.

Das Ei hat also nicht nur eine heilende und 
schützende Wirkung. Es schenkt auch Glück, Se-
gen und Erkenntnis, fast wie ein Sakrament.

Doch gerade in ländlichen Gegenden sind 
bis in unsere Tage Bräuche überliefert, die mehr 
noch an die vorchristliche Herkunft des Ostereis 
erinnern. Noch im 19. Jahrhundert ist der Brauch 
überliefert, dass die Kinder die Eier auf der Wiese 
in die Luft werfen und sie auf den Boden fallen 
lassen müssen. Das erinnert an ein Ritual, bei 
dem man dem Boden ursprünglich wieder neue 
Fruchtbarkeit schenken wollte. Die Kinder rollen 

die Eier auch die Bergabhänge hinab. Sie schlagen 
die Eier gegenseitig mit den Spitzen aneinander. 
Der Spielsinn ist, wessen Ei noch den Winter 
enthält, der hat verloren, das andere Ei, das den 
Sommer in sich trägt, trägt den Sieg davon. Den 
Winter muss man überwinden.

Der noch uns heute bekannte Brauch des Eier-
suchens oder Eierlesens gehört auch hierher. Selbst 
die Erwachsenen entwickeln hier plötzlich Spiel-
sinn und scheinen mit den kleinen glückbringen-
den Gegenständen spielerischen, liebenden Um-
gang suchen zu wollen. So ist das Osterfest auch 
ein Liebesfest geworden, bei dem die Liebespaare 
zusammenfinden.

Auch der klassische Osterspaziergang, bei dem 
die „vom Eise befreite Natur“ glücklich angeschaut 
wird und dem Goethe in seiner Faustdichtung 
ein so unvergessliches Denkmal gesetzt hat, hat in 
diesem Zusammenhang Bedeutung. Ursprünglich 

Abb. 5:  „Apfelblütenei“ von Carl Fabergé. Meisterstempel Michael Jewlampijewitsch Perchin. St. Petersburg, 1901. Gold, Diamanten, Nephrit. 
Liechtensteinisches Landesmuseum (nicht ausgestellt).
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Bekanntlich lässt sich die Frage, ob nun Henne 
oder Ei zuerst waren, nicht recht beantworten. 
Auch die Frage, ob Osterei oder Osterhase zuerst 
da waren, scheint fast genauso schwer. Die brauch-
geschichtliche Herkunft des Ostereis ist jedenfalls 
uralt und rätselhaft. Fast jedes populäre Nach-
schlagewerk belehrt uns darüber, dass das Osterei 
mit uralten Frühlingsbräuchen aus vorchristlicher 
Zeit zusammengebracht werden muss. Bekannt-
lich feierten die alten Germanen ihre jahreszeitlich 
abhängigen Feste oft an fast denselben Tagen wie 
später die Christen, nur meist mit etwas anderem 
Sinn. Der Übergang vom Winter zum Sommer 
wurde in jedem Falle mit weit größerer, elemen-
tarer Wucht erfahren. Man stellte sich den Winter 
wie einen bösen Dämon vor, der leibhaft vertrie-
ben werden musste. Das Frühlingsfest der Ger-
manen, das ungefähr zur Osterzeit gefeiert wurde 
– genauer gesagt nach altem Mondkalender zur 
Zeit des ersten Vollmonds nach der Frühjahrs Tag- 
und Nachtgleiche –, verabschiedete den Winter 
und stimmte in den Jubel der neu erwachenden 
Natur mit Fröhlichkeit, Gesang und Spielen ein. 
Offenbar wurden hier dem Gott Donar zu Ehren 
Eier als Opfergaben dargebracht.

Donar oder Thor war Gott des Donners, eine 
Art Wettergott. Um donnern zu können, brauchte 
er Äxte, Donneräxte, Donnersteine oder Hämmer. 
Und der Hammer hatte viele Aufgaben. Wie man 
Grimms „Deutscher Mythologie“ noch entneh-
men kann, warf Donar damit nicht nur Blitze 
und Donner. Er heiligte auch Land und Grenzen, 
weihte den Ehebund. Ein einschlagender Blitz 
konnte durchaus eine gute Vorbedeutung haben. 
Aber geopfert wurde Donar, um die keimenden 
neuen Saaten zu schützen. Eines der wichtigs-
ten Aufgaben von Donar oder Thor war es, die 
Mitgartschlange zu überwältigen. Jahrhunderte 
später hat sich die christliche Mythologie ohne 
Bedenken über die Geschichten vom alten ger-
manischen Gott gelegt. Aus Thor, der die Schlange 
besiegt, wurde Christus, der Todesbezwinger. Um-
gekehrt konnte in der ältesten christlichen Zeit 
Christus auch noch der Herr des Regens und des 
Donners heißen. Überlebt hat der germanische 
Gott nicht nur im Donnerstag und insbesondere 
dem Gründonnerstag. Da Donar rothaarig und 
rotbärtig vorgestellt wurde, wurden die ihm ur-

sprünglich geweihten Eier eben auch rot bemalt. 
Rot, die Farbe des Lebens – und in dem Sinne 
bei den Christen auch Farbe des Teufels – war die 
ursprüngliche Farbe der Ostereier.

Die Kirche hatte lange Zeit Schwierigkeiten, 
solches alte Brauchtum, das letztlich kultische 
Wurzeln hat, in ihre geistige Vorstellungswelt zu 
integrieren. Um das Jahr 1200 führte die christli-
che Kirche die sogenannte Benedictio ovorum ein, 
die ‚Segnung der Eier‘. Das bezeugt indirekt, dass 
das Brauchtum lebendig war, aber nach kirchli-
chem Segen verlangte. In der christlichen Welt 
mussten die Eier zunächst am Osterfest auf dem 
Altar geweiht werden, dann kamen sie als Abgabe 
an die Pfarreien oder die Klöster. Stets waren es 
gefärbte Eier. Ein Spruch des geistlichen Vagan-
tendichters Freidank sagt: „Swarz mit varwe über-
zogen, da wirt man lihte an betrogen. Ein kint 
naeme ein geverwet ei vür ungeverweter eier zwei.“ 
Gefärbte Eier galten mehr.

Die sonderbarsten Bräuche haben sich bis ins 
19. Jahrhundert oder sogar in unsere Tage erhal-
ten. In böhmischen Gegenden ist die Sitte über-
liefert, dass Gründonnerstagseier über den Dach-
first geworfen und an der Stelle vergraben werden 
müssen, wo sie niedergefallen sind. So wird das 
Haus vor Blitz- und Hagelschlag geschützt. In der 
Schweiz wird gesagt, ein vergrabenes Gründon-
nerstagsei könne eine mögliche Feuersbrunst fern-
halten. Wer im Besitz eines Karfreitagseis ist, den 
könne kein Blitz treffen. Legt man ein solches Ei 
in Häuser, Ställe oder andere Wirtschaftsgebäude, 
so kann auch dort kein Blitz einschlagen. Aus dem 
Böhmerwald ist ein probates Mittel gegen Mäuse-
plage überliefert: Eier, die in der Karfreitagsnacht 
gesotten wurden, wurden zusammen mit Kreuzen 
aus geweihten Palmzweigen auf die Felder gelegt. 
Daraufhin verschwänden die Mäuse sofort. Und 
Wasser, in dem Ostereier gekocht wurden, soll 
man an die Stallwand gießen. So würden die Euter 
der Kühe das ganze Jahr nicht wund.

Ganz verrückt klingen Anweisungen wie die, 
die an Magie und Zauberkunst heranreichen. Im 
Schwäbischen muss man einer schwarzen Henne 
ein Ei unterlegen, das am Gründonnerstag gelegt 
worden ist, so dass daraus eine Schlange schlüp-
fen kann, mit der man zaubern kann. Dasselbe, 
so heißt es, erreiche man, wenn es einem gelinge, 

Aus der Sammlung Adulf Peter Goop
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Ostereiersammlung der Öffentlichkeit in dieser 
Ausstellung zugänglich sein wird. Wir wünschen 
allen Besucherinnen und Besuchern viel Freude 
beim Betrachten dieser kleinen Kunstwerke, die 
uns so viel erzählen.

Prof. Dr. Rainer Vollkommer
Direktor des Liechtensteinischen 

Landesmuseums

Abb. 4  Adulf Peter Goop mit Enkeln beim Eierpecken, Mitte der 1980er Jahre
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der 1. Russischen Nationalarmee, der sog. Wei-
ßen Armee, die unter ihrem Anführer Graf Boris 
Smyslowsky (auch Arthur Holmston genannt) in 
Liechtenstein einreisten, um Asyl zu erbitten. Sie 
hofften so auf Rettung vor Stalin, weil laut den 
Vereinbarungen der im Februar 1945 abgehalte-
nen Konferenz von Jalta auf der Krim ehemalige 
sowjetische Bürger auch von den westlichen Alli-
ierten der Sowjetunion ausgeliefert worden wären. 
Adulf Peter Goop wurde beauftragt, die Versor-
gung für die im Schellenberger Schulhaus unter-
gebrachten Russen zu organisieren. Da Adulf Peter 
Goop erfuhr, dass das russisch-orthodoxe Oster-
fest anstand und es üblich war, sich in Russland 
wie in Liechtenstein Eier zu schenken, besorgte 
er im ganzen Land Eier, die er rot gefärbt als Zei-
chen der Nächstenliebe den Soldaten überreichte. 
Diese emotional bedeutende Geste, die Hoffnung 
auf Asyl hegte, blieb den Soldaten wie ihm das 
ganze Leben in Erinnerung. Adulf Peter Goop 
führte dies zu seiner außergewöhnlichen Oster-
eiersammlung, die vor allem durch Ostereier aus 
dem zaristischen Russland berühmt ist.

Nach dem Abschluss der Handelsschule trat 
Adulf Peter Goop in die Vaduzer Anwaltskanzlei 
Dr. Ludwig Marxer ein und arbeitete sich zum 
Rechtsberater empor. 1948 betreute er den in der 
Ukraine geborenen Künstler Ivan Miassojedoff, 
der zwischen 1938 und 1953 als Professor Eugen 
Zotow in Liechtenstein lebte. Dieser schillernde 
Künstler, der in Moskau und St. Petersburg u.a. 
Malerei studiert hatte und nach der russischen 
Revolution über Umwege in den goldenen 20er 
Jahren in Berlin wirkte, kam über weitere große 
Umwege mit einem auf den Namen Eugen Zo-
tow gefälschten tschechischen Pass im Jahre 1938 
nach Liechtenstein. Auch dort ließ er, wohl we-
gen permanenten Geldmangels, nicht davon ab, 
neben dem Schaffen von Kunstwerken weiterhin 
Pässe und nun auch Geldscheine zu fälschen, was 
im Jahre 1947 aufflog und 1948 zu Gerichtsver-
handlungen führte, in denen Adulf Peter Goop 
dem Künstler juristisch beistand. Durch ihn lernte 
er die Welt der Kunst kennen und schätzen. Bis 
zum Tode des Künstlers im Jahre 1953 blieb Adulf 
Peter Goop mit Eugen Zotow freundschaftlich 
verbunden und sammelte fortan neben Werken 
von Eugen Zotow auch weitere Liechtensteiner 
Künstler sowie Ansichten von Liechtenstein und 
dem Rheintal.  

Aus diesen Gründen entstanden seine Samm-
lungsschwerpunkte, Kunstwerke von und über 
Liechtenstein und die in ihrer internationalen 
Vielfalt einmalige Sammlung an Ostereiern mit 
einem Schwerpunkt, der auf die Ostereier des za-
ristischen Russlands gelegt ist.

Die Sammelleidenschaft von Adulf Peter 
Goop ermöglichte insbesondere in den 1980er 
und 1990er Jahren eine Zusammenstellung von 
Ostereiern aus der ganzen Welt. Sie erzählen von 
den verschiedensten Brauchtümern in diversen 
Ländern und dokumentieren die unterschiedlichs-
ten Materialien, Techniken und Dekorationsfor-
men, die auf Ostereiern angewandt worden sind. 
In jedem Ei spürt man die Liebe des Sammlers 
zu diesen Ostereiern, die alle durch seine Hände 
gegangen und von ihm selbst mit Karteikarten 
versehen worden sind. Wohl sicherlich im Sinne 
des großen Mäzens Adulf Peter Goop freuen wir 
uns sehr, dass nun erstmals die Spannweite seiner 

Abb. 3 Adulf Peter Goop als Liechtensteinischer Pfadfinder mit rus-
sischen Kindern


